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Ulrich Rosin, Rezension

Der Arzt und Psychoanalytiker U. Rosin gibt in seiner umfangreichen Habilitationsschrif
zunächst einen Überblick über die Entwicklung der deutschen und internationalen
Balintbewegung (S. 15-25), den man in dieser Ausführlichkeit bislang vergeblich suchte. Der
'Teil II' stellt eine in sich geschlossene Theorie der Balintgruppenarbeit vor. Rosin geht dabei
von den klassischen psychoanalytischen Konzepten (Widerstand, Regression.
Gegenübertragung, Deutung, Durcharbeiten etc.) aus und zeigt wie diese in der Balintarbeit
modifiziert werden müssen. Insoweit stellt sich für ihn die Balintgruppe als Spezialfall einer
Therapie dar. Dies nötigt die Autoren selbstverständlich dazu, sich von anderen
Therapieformen wie z. B. der Gruppen- und Fokaltherapie sowie von anderen Konzepten
abzugrenzen (S. 65 ff). Rosin rechtfertigt seinen Ansatz, indem er seine Interpretation mit
derjenigen Balints konfrontiert und zeigt wie dessen Zentralkategorien (apostolische
Funktion. Standardreaktion, begrenzte Wandlung der Persönlichkeit; S. 46 ff) mit der seinen
zusammenpassen.
Allen Supervisoren, die keine Berührungsängste mit der Psychoanalyse haben, seien diese
Ausführungen aufs Wärmste empfohlen. Hier wird praktisch vor Augen geführt, wie man mit
dem psychoanalytischen lnstrumentarium in der eigenen Arbeit umgehen kann.
Die empirische Untersuchung im umfangreichen 'Teil III' und 'Teil IV' könnte man als eine
Fallstudie über die Probleme charakterisieren, die auftreten, wenn Selbsterfahrung absolviert
werden muß, um einen 'Titel' oder eine formale berufliche Qualifikation zu erwerben. Der
Autor verschickte dazu Fragebögen an mehrere hundert Teilnehmer von Balintgruppen und an
Balintgruppenleiter. Die Antworten zeigen, wie die Beteiligten dieses Problem - man könnte
auch von einer Paradoxie sprechen - für sich lösen: Von der Leugnung des Zwangscharakters
durch Leiter und Teilnehmer reicht die Skala bis hin zur Umdefinition der klassischen
Balintmethode in eine pädagogische Demonstration 'richtigen' Verhaltens in der Berufspraxis.
Natürlich bedeutet letzteres eine Verwässerung der Balintgruppenarbeit (S. 279 ff). Die
Theoreme Balints spielen in entsprechend geleiteten Gruppen nicht mehr eine so große Rolle,
wie man vielleicht erwartet hätte, ja sie werden sogar teilweise von den Leitern als "störend"
empfunden (S. 292).
Dieser Teil der Arbeit ist für alle Institutionen (und deren Klienten) interessant, die in ihrer
Ausbildung Selbsterfahrungskomponenten integriert haben.
Die zweite Leistung der Fallstudie - Rosin schwankt hier, ob er von einer "Effektivitäts-" oder
"Akzeptanzanalyse" sprechen soll (S. 26 vs. 27, 286 f) -, ist es die "Einstellung von Leitern
und ehemaligen Teilnehmern von Balintgruppen" (S. 215) empirisch nachzuweisen, die i
Rahmen des Erwerbs des Zusatztitels „Psychotherapie" stattfanden. Es zeigt sich dabei. daß
den Balintgruppen generell "ein hoher Stellenwert" (S. 285) eingeräumt und eine Erhöhung
der (Pflicht)stundenzahl gefordert wird. Ein Ergebnis, das Patienten und alle diejenigen, die
auch auf anderen Gebieten eine Ausweitung der berufsbezogenen Selbsterfahrung fordern,
zufrieden stimmen kann!


